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DOUGGA
Die Geschichte einer Stadt im Schatten Karthagos 

von Arthur Golfetto
67 Seiten Text, Format 17 x24 cm, 6 Figuren und Wiedergabe von 4 Feder­
zeichnungen von R. Frank, 45 z.T. ganzseitige Abbildungen, 1 Farbtafel, Plan 
der Ruinen, Register und Bibliographie. Sfr. 16.50/DM 15.50 
Dieses Werk ist die erste deutschsprachige Monographie über die mehr als 
tausendjährige Geschichte der ehemals punisch-römischen Stadt Thugga. Ihre 
ca. 100 km südwestlich von Tunis gelegenen Ruinen zählen zu den bedeutend­
sten Zeugnissen der Antike Nordafrikas.
Presseurteile:
«Der Autor hat sich in der Fachliteratur eingehend umgesehen. Die Beschrei­
bung der antiken Ruinen ist sorgfältig und genau mit den in den Text einge­
fügten Plänen der wichtigsten Gebäude, ebenso ist der Gesamtplan klar und 
übersichtlich. Die Tafeln geben in guten Photographien reichliches Anschauungs­
material der antiken Bauten.» Neue Zürcher Zeitung vom 20. Januar 1962
«Im ersten Teil des Buches berichtet Golfetto über die mehr als tausendjährige 
Geschichte Thuggas, das bis ins späte Mittelalter bevölkert war.
Im zweiten Teil gibt der Autor eine umfassende Beschreibung der einzelnen 
Bauwerke, die durch zahlreiche sehr instruktive Abbildungen anschaulich ge- 
macht werden. Text, Abbildungen, Pläne und Lageskizzen lassen hier ein nahezu 
vollständiges Bild einer antiken Provinzstadt vor unserem geistigen Auge 
erstehen». “ °

Mitteilungen d. Instituts f. Wissenschaft und Kunst, Wien, Nr. 3, 1962
«Es ist eiii Buch fiü den Kunst- und Geschichtsfreund. Da die meisten Tou- 
risten heute leider Dougga nicht besuchen, lohnt es sich, das bebilderte Buch, 
mit Fotos und Zeichnungen versehen, zur Hand zu nehmen. Text und Bilder 
ergeben zusammen ein lehrreiches Buch».

Die Tat, Zürich, vom 31. März 1962
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Die Synagoge von Ostia Antica nach der yiveiten Aiisgrabiingi-
kampagne

von Dr. Maria Floriani Squarciapino, Rom

Die zweite Ausgrabungskampagne an der Synagoge von Ostia Anti­
ca, durchgefuhrt zwischen April und Oktober 1962 (Bericht über 
die ersten Ausgrabungen im Jahre 1961 in RAGGI, Heftl, 1962), 
verfolgte als Hauptzweck die vollständige Freilegung des vom Ge­
bäude bedeckten Areals und Erforschung der alteren Schichten, um 
die Probleme der Chronologie der ihnen entsprechenden Konstruk­
tionen zu losen.

Zur Durchführung dieser Forschungen in der Tiefe war die vor- 
gangige Trennung der alteren Pflasterungen in Mosaik und in 
Opus sectile notwendig Die eingesturzte Wand der Aula, 
deren Schutt einen Teil des Gebetsraumes versperrte, musste auf­
gerichtet werden Obschon noch verschiedene Daten geprüft und 
einige Probleme durch spatere Forschungen geklart werden müs­
sen, gelang es durch die neuesten Grabungen, den Grundriss des 
Gebäudes in seiner letzten Gestalt und seine Bestimmung in der 
ersten Periode abzuklaren Die ersten Ausgrabungen ergaben die 
Gewissheit, dass die Synagoge in ihrer letzten Form aus dem 
4. Jahrhundert n Chr. stammt

Diese Datierung ergab sich aus der Mauerstruktur in opus 
vittatum (d h regelmassige Schichtungen von quadratischen 
Tuffblocken und Ziegelsteinen), dem Stil der Reliefs und Mosaiken 
und aus dem Umstand, dass im Mörtel einer Mauer eine Münze 
des Maxentius gefunden wurde

Andererseits war an einem grossen Teil des Baues sichtbar, dass 
das Mauerwerk in opus vittatum älteres Mauerwerk in 
opus reticulatum verstärkte, modifizierte oder verdeckte, 
so dass deutlich wurde, dass die Synagoge nicht erst im 4. J n. 
Chr errichtet worden war, sondern lediglich in ein Gebäude aus 
dem 1 J n. Chr. eingebaut wurde Durch die starke Abänderung 
des Grundrisses und seine Anpassung an den spateren Bau konnte 
die Bestimmung dieses ersten Gebäudes vorerst nicht genau fest­
gestellt werden.

Man vermutete dass jener altere Bau ebenfalls eine Svnagoge ge­
wesen sein konnte, wofür jedoch sichere Beweise fehlten Wie wir 
sehen weiden, haben die neuen Ausgrabungen diese Vermutung be­
stätigt

Bevor wir jedoch das Gebäude des 1 J. n Chr beschreiben, wol­
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len wir sehen, wie sich uns der besser dokumentierte Bau des 
4. J. n. Chr. präsentiert.

1961 wurde die Aula ausgegraben, ebenfalls ein Anbau, in dem 
man einen Backofen fand. Ausserdem hatte man eine Art Vestibül 
teilweise freigelegt, der entlang südöstlich der Front des Baus 
verlauft. Die neuesten Grabungen legten diesen Vestibül vollstän­
dig frei, der den Aspekt eines langgestreckten Korridors aufweist. 
An der südöstlichen Seite öffnen sich kleine Räume (heute fast 
völlig zerstört), während sich an die nordwestliche Seite die Aula 
und das Backzimmer anschliessen. Weitere Räume befinden sich 
an der Seite des Backzimmers, entlang der Flanke der Aula: Es 
handelt sich hier um einen kurzen Korridor (hier fand man Reste 
von Mauerbänken und Amphoren, deren Verwendungszweck un­
klar ist) und ein grosser rechteckiger Saal mit musivischem Fuss- 
boden. Charakteristisch sind die an den Wänden entlanggehenden 
Mauerbänke von ca. 1 Meter Höhe und 2 Meter Breite. Die Masse 
dieser Bänke lässt sie nicht als Sitzstufen, sondern eher als Lie­
geeinrichtungen erklären. Dieser Umstand macht die Hypothese 
wahrscheinlich, dass dieser Raum als Unterkunft für Pilger diente 
(von der Existenz eines solchen Raumes im Hinblick auf andere 
Synagogen, sind wir durch eine Inschrift des Theodotos in einer 
Synagoge von Jerusalem unterrichtet). Es könnte sich jedoch bei 
diesem grossen Saal auch um einen Unterrichtsraum handeln, wie 
solche bei anderen Synagogen nachweisbar sind. Wie schon ange­
deutet, war es anlässlich der Erforschung der rechten Seitenwand 
der Aula möglich, weitere Beobachtungen im Hinblick auf den 
Grundriss und den Aufbau der Aula selbst zu machen. Es war nach 
den ersten Ausgrabungen bereits geklärt, dass diese Aula im Un­
terschied zu anderen, eine Längseinteilung aufwies; der vordere 
Teil rnit seinem Mosaikfussboden war tiefer gelegen als der übri­
ge Teil des Raumes. Hier steht eine Art monumentale "PROPY- 
LAEEN". bestehend aus vier Säulen, im Innern anschliessend das 
Thoratempelchen und die Bema, von der aus die Thora gelesen 
wyde Die neuesten Grabungen haben die Gewissheit erbracht, 
T ^ ^teilung der Frontalwand der Aula und des inneren

Trennwände in Richtung der zweiten Säulenreihe der 
Teil Ho,- A 1 war, so dass sich im hinteren
rahmt rlnrrh Eingänge wiederholten (der mittlere um­rahmt durch Säulen), und frontal gegen den Vestibül standen.

verscWos^^^^Ha^c"^^^'^^ Thoratempelchens
vSdeJe Tpii’hS weiterhin benutzt. Der
von denen ein Tpü ^ ^ '''^^^^rch drei niedere Mauern unterteilt, 
Höhe emer ßLsirL"“ Sie hatten die
der restlichen Aula gleichzeitig eine Unterteilung
chenden Eingang an der v konnte durch den entspre-
hatte ihren eigens geartpt°'^\'!f ^ betreten werden; jede
Bestimmung. Verm^uthch^wa^°^^'''^''^^'^°'^®" besondere

ermutlich waren die seitlichen Räume für die
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Frauen bestimmt. Die leider sehr stark zerstörten Mosaikfussbö- 
den enthalten einige interessante Details. Derjenige des rechts ge­
legenen Raumes weist als zentrale Dekoration ein Quadrat auf, in 
welchem eine Rosette aus sechs Blumenblättern in einem Sechseck 
mit konkaven Seiten eingelegt ist. Es handelt sich um eine der ty­
pischen Dekorationen, wie sie auf hebräischen Denkmälern zu fin­
den sind, sei es in Synagogen, auf Reliefs oder an Sarkophagen. In 
diesem rechten Raum befindet sich gegen die Front zu, ein niedri­
ges Becken, das vermutlich zu Waschungen diente.

An der Seite des Einganges des mittleren Raumes ist ein mit zwei 
Motiven dekorierter Paneel erhalten; im einen erkennt man leicht 
einen Kelch; der schlechte Erhaltungszustand erschwert die Identi­
fikation des anderen. Es handelt sich hier um einen rundlichen 
Gegenstand, von dem paarweise zwei Bänder ausgehen, vermut­
lich eine stark stilisierte Krone, oder die Darstellung eines unge­
säuerten Brotes. Der linke Raum hat einen einfachen weissen, mit 
schwarzen Bändern umrahmten Fussboden, der auf dem Niveau 
wie der innerste Teil der Aula liegt. Ausserdem wird, wie bereits 
erwähnt, der Zutritt zu diesem Teil der Synagoge durch die Kon­
struktion des Thoratempelchens blockiert.

Auch im Backraum haben die neuesten Grabungen wichtige Einzel­
heiten erbracht: Nach der Entfernung des Fussbodens, bestehend 
aus gehärteter roher Erde, Asche und Tonfragmenten, fand man 
ein Mosaik mit geometrischen Mustern. Der Marmortisch zur Zu­
bereitung des Brotes und eine Anzahl in den Boden eingelassener 
Amphoren (vermutlich dienten diese zur Aufbewahrung von Wein, 
Oel und anderen Lebensmitteln) weisen ins 4. J. n. Chr. Trotz 
dieser Indizien muss dieser Raum mit seinem schönen Mosaik­
fussboden vor dem Einbau des Backofens eine edlere Bestimmung 
gehabt haben. Wir erinnern in diesem Zusammenhang daran, dass 
in dem aus roher Erde bestandenen Boden (über dem Mosaikfuss­
boden gelagert) tönerne Oellampen (geschmückt mit der Men^orah 
und der Darstellung des Thoraschreines) eingelassen waren. Diese 
Oellampen mit ihren hebräischen Symbolen waren ein weiterer 
Anhaltspunkt zur Bestimmung des Gebäudes.

Ausserdem beweist der Umbau dieses Raumes^ f ® THoJell
zahlreichen anderen Elementen (haup sachlich Restaurationen 
der Fussböden wie solche fast überall sichtbar sind), dass an der 
Synago-f und hren angebauten Nebenraumen Ausbesserungen und 
Umbauren während des ganzen 4. J^^hrhunderts vorgenommen wur­
den Tm Laufe des 5 Jahrhunderts wurde die Synagoge vermutlich 
dehnihv autge^eben als auch d.e hebra.sche Gemeinde zasam-
men m.t der%"esamten Bevölkerung Os,.as gezwungen war d.e
nunmehr verarmte, ungeschützte und vom Verfall bedrohte Stadt 
zu verlassen.
Durch die Grabungen in der Tiefe (nach Entfernung der Fussböden)
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unter dem ganzen Innenrauni der Aula zwischen den 4 Säulen und 
im Backraum, konnte mit grosser Genauigkeit dei Grundriss des 
Ursprünglichen Gebäudes, erbaut in opus reticulatum im 
1 Jahrhundert n. Chr. , festgestellt werden

Dieser Bau bestand aus einer rechtwinkligen Aula mit Wanden, die 
an der Hinterseite gekrümmt waren, welche wahrscheinlich an 
diejenige Wand grenzte, die im 4. Jahrhundert den innersten Teil 
der Synagoge abschloss. Vor dem zentralen Eingang standen die 
4 Säulen (siehe Abb. 2 in RAGGI, Heft 1, 1962), die nach einer 
leichten Verschiebung in der spateren Synagoge Verwendung fanden

Der Backraum und der vordere Teil der Aula bestanden im ersten 
Bau aus einem einzigen langgestreckten Raum, der als Vorhalle 
gedient haben konnte. Dieser Raum enthielt, entlang dreier Wände, 
breite Banke aus Mauerwerk, die in ihren Massen denjenigen ähn­
lich sind, die in der grossen Aula, die die Synagoge des 4 Jahr­
hunderts flankiert, gefunden wurden.

Diese gewonnenen Daten lassen vermuten, dass in der Synagoge 
des 1. Jahrhunderts die Gottesdienste in diesem langgestreckten 
Raum abgehalten wurden Im spateren Bau dienten dem Ritus die 
Vorhalle und die Aula. In der Tat sind der Grundriss und die Lage 
dieses Raumes der spateren Vorhalle ähnlich, wahrend das Vor­
handensein der Mauerbanke (m Form und Dimensionen analog) 
einen Vergleich mit der Aula erlaubt, in der ahnliclie Ueberreste 
vorhanden sind.

Bei beiden Raumen ist emminent, dass sie zur Hauptsache dem 
Ritus und dem synagogalen Leben dienten Als diesei Raum an- 
asslich der Erneuerung des Baus unterteilt wurde, zeigte sich die 
0 wen lg eit, eine neue Vorhalle und einen neuen Saal mit Banken 

Wiederholung ähnlicher Strukturen ge- 
^ Jahrhundert als Synagoge zu identi- 

hartPt weitere Elemente dieses Ergebnis noch er-
im da'runtprliPD-^ ü Bodenbeläge in opus sectile hat von?it7bankPn^r'^®A/''^^^°^®'' Jahrhundert Spuren
Hintergrund dp<? Ra entlang den Seltenwanden und imbanLe lind ein Vorschein gebracht. Diese Mauer­
der alteren von Ksnhp^ Element der Synagogen. Wir linden sie in 
Der zweite wichtio-P längeren von Beth Alphageben die durch eine Inschrift ge-
lasslich der Restannpr^ anderen gefunden wurde Sie waren an-
eingemauert worden Diese InschnR^Tn^ '^^'^^"^ Jahrhundert 
nisch und der Rest in TriPPh,"^^ erste Zeile ist in latei-
ist eine Widmuno- "nrn salntpT^’ letzte Zeile ist verstümmelt)

errichtet worden sein fnr i gewissen Mindis Faustos ein Bau 
habe. Bei einem Bau ’mii p die Bundeslade gestiftet^au mit einer Bundeslade kann es sich nur um
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eine Synagoge handeln. Die Widmung an den Kaiser darf nicht er­
staunen, da bis zur ptolomaischen Zeit in Aegypten und wahrend 
der Kaiserzeit im gesamten römischen Imperium Widmungen in 
Synagogen zum Heil von Statthaltern, die der hebräischen Gemein­
de besonders gesinnt waren, nicht selten sind.

Die Widmung "pro salute", eine Form von Ehrung, stand mit dem 
hebräischen religiösen Kanon nicht im Widerspruch, sondern 
stellte eine Huldigungspflicht an den Herrscher oder Kaiser, in 
dessen Herrschaftsgebiet die hebräische Gemeinde lebte, dar.

Der Umstand, dass zwei der Synagogen von Rom in Inschriften die 
Namen von Augustus und Agrippa enthalten, beweist, dass diese 
Persönlichkeiten den Juden besonders gut gesinnt waren. Es steht 
bis jetzt allerdings nicht mit Sicherheit fest, ob sich diese In­
schrift auf den ersten Synagogenbau bezieht. Die Palaographie 
weist eher auf ein Datum im 2. Jahrhundert. In diesem Fall wurde 
diese Inschrift auf gewisse Restaurierungen und Umbauten hin- 
weisen, die, wie die letzten Grabungen in der Tiefe gezeigt haben, 
dem vollständigen Neubau im 4. Jahrhundert vorausgingen. Bevor 
die Ausgrabungen abgeschlossen sind, kann man diese zwischen­
zeitlichen Strukturphasen noch nicht genau bestimmen. Anderer­
seits jedoch ist Ihr Vorhandensein ein interessantes Dokument für 
die dauernde Pflege des Gebetshauses durch die hebräische Ge­
meinde in Ostia Antica.
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